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^BEMERKUNGEN

VON ADOLF GUGGENBÜHL

Hütet Euch am Morgarten!

Jedem Beobachter der schweizerischen
Innenpolitik fällt es auf, daß unsere
Parlamentarier nicht mehr richtig den Volkswillen

verkörpern, trotzdem sie vom Volk
gewählt wurden. Diese merkwürdige
Erscheinung hat verschiedene Ursachen.
Schuld ist einmal unser unglückliches
Wahlsystem, der Proporz, wo man praktisch

seine Stimme nur noch für die
Parteien, aber nicht mehr für die
Einzelpersönlichkeit abgeben kann und das
deshalb den Einfluß der kleinen Zirkel der
Parteivorstände außerordentlich verstärkt
hat.

Ein zweiter Grund liegt in der immer
wachsenden zeitlichen Beanspruchung
unserer Nationalräte. Diese, in Verbindung
mit ungenügendem Taggeld, macht es für
Angehörige der meisten Berufsklassen
unmöglich, einen Nationalratssitz
anzunehmen. Das Ergebnis ist, daß immer
mehr Staatsbeamte einerseits,
berufsmäßige Interessenvertreter wie Verbandssekretäre

usw. anderseits, in den National-
rat einziehen, Vertreter freier Berufe wie
Arzte, Gewerbetreibende, Bauern aber
immer seltener werden.

Und als drittes kommt noch dazu,
daß ein großer Teil unserer Parlamentarier

langsam, aber sicher das Opfer einer
gewissen « déformation professionnelle »
wird. Er wird erfaßt von der Maschinerie,

so daß ihm sein natürlicher politischer
Instinkt verloren geht.

Allen diesen Ubelständen ist schwer
abzuhelfen. Gerade deshalb aber, weil der
Volkswille einerseits und der Wille von
Bundesrat und Parlament anderseits in
wichtigen Fragen immer häufiger voneinander

abweichen, ist es doppelt wichtig,
daß die verfassungsmäßig garantierten
Volksrechte, die Initiative und das
Referendum, frei spielen können.

Auch der überzeugteste Anhänger
der Altersversicherung begeht deshalb
einön schweren staatspolitischen Fehler,
wenn er Miteidgenossen deshalb brandmarkt,

weil sie die Altersversicherungsvorlage

vor die Volksabstimmung bringen
wollen. Wer vom verfassungsmäßigen
Recht des Referendums Gebrauch macht,
darf deswegen nie diffamiert oder gar als
schlechter Patriot hingestellt werden.

Dieses Vorgehen ist um so gefährlicher,

als ohnehin Bundesrat und Parlament

die1 Neigung haben, die Volksrechte
abzuwürgen.

Bekanntlich beabsichtigt der Bundesrat,

die Uberschüsse des zentralen
Lohnausgleichsfonds, die Ende dieses Jahres
über 900 Millionen Franken betragen
werden, zum Teil ihrem eigentlichen
Zweck zu entfremden und zur Verteilung
zu bringen. Der Nationalrat hat
mehrheitlich beschlossen, dem Antrag des

Bundesrates zuzustimmen und diesen
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VOK1 ^VOl-k"

»ütst Luek sm Morgarten!

Isàenr Lookuckter àer schweizerischen
Innenpolitik källt es uuk, àull unsers Dur-
lurnenturier nicht inslrr richtig äsn Volks-
-willen verkörpern, trot^àeru sie vorn Volk
gewählt wuràen. Diese nrerkwûràibe Dr-
sclrsinnnA Hut verschie'àsns Drsucksn.
Lclrulà ist einrnul unser un^lückliclrss
Wulrls^stsin, clsr Dropor?, wo rnun pruk-
tisclr seine Ltinrnre nur noclr kür àis Dur-
teien, uker nicht rnskr kür àie Din?sl-
Persönlichkeit ukAsken kunn unrl clos àes-
hulk àen Dinkluö àer kleinen Zirkel àer
Durteivorstânàs uuôsroràentlich verstärkt
Hut.

Din Zweiter Drunà lie^t in àer inrrner
wuclrsenàsn Zeitlichen LeunspruchunA un-
ssrer hlutionulräts. Diese, in VerkinäunA
nrit unAenüZ-enclsnr DuA^slà, rnuckt es kür
VnAslröriAe àer nrsistsn Dsruksklussen
unnröAliclr, einen hlutionulrutssit? un?u-
nekrusn. Dus Dr^eknis ist, àuZ inuner
inslrr Ltuutshsurnte einerseits, keruks-
nrükliAS Intsrssssnvertrster wie Vsrkunàs-
Sekretäre usw. unàsrssits, in àen klutionul-
rut einziehen, Vertreter kreier lZsruke wie
Vr^te, Dswerhstrsihsnàe, Duusrn uksr
innnsr seltener wsràsn.

Dnà uls àrittes konnnt noch àu?u,
àall sin ZrolZer à?eil unserer Durlunrsntu-
rier lun^surn, ulzsr sicker àus Dpksr einer
gewissen « àskorrnution prokessionnelle »
wirà. Dr wirà erkulZt von àer hlusckinerie,

so àull ilnn sein nutürlicker politischer
Instinkt verloren Aekt.

Vllen âiessn Ühelstänäen ist schwer
uh?.uhslken. Derucle àsslrulk uher, weil àer
Volkswille einerseits unà àer Wille von
Ilunàesrut unà Durlurnsnt unâerseits in
wichtigen Druden inriner häukiZer vonsin-
unàsr uhweicksn, ist es àoppelt wichtig,
àukl àie verkussunAsinäöiA Auruntierten
Volksrechte, àis Initiutivs unà àus Deke-
rsnàurn, krei spielen können.

Vuch àer üher^eu^tests ^.nkänAer
àer ^.ItsrsvsrsicherunA heAskt àsshulh
einà schweren stuutspolitischen Dslrler,
wenn er lVIitsiàZ-enossen àsshulh hrunà-
nrurkt, weil sis àis ^ItersversicherunAS-
vorluAe vor àis VolksuhstinnnunA krinAen
wollen. Wer vorn verkussunAsinäöiAen
Deckt àes Dekerenâuins Dskruuch rnuckt,
àurk àesweAen nie àikkurnisrt oàer Aur uls
schlechter Dutriot hinbestellt werâsn.

Dieses Vor^eken ist urn so Aekäkr-
licker, uls ohnehin lZunàssrut unà Durla-
ruent àis' hlsibun^ kuken, àie Volksrechts
uk?uwürben.

Lskunntlick heuksicktiAt àer Lunàes-
rut, àis Ükerschüsse àes ?sntrulsn Dokn-
uusblsiclrskonàs, àie Dnâs àisses lulrres
üker 30» Vlillionen Drunken hetra^en
wsràsn, ?urn Veil ikrern eiAentlicken
i^weck 2U entkrernàen unà ?ur VerteilunA
2U hrinAsn. Der klutionulrut kut rnskr-
keitlich hesclrlossen, àsin ^.ntruA àes

Dunàesrutss ?u?ustiinrnsn unà àissen
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Bundesbeschluß als Ganzes dem Referendum

zu entziehen, wobei selbstverständlich
das übliche juristische Gutachten, das

dieses Vorgehen als rechtszulässig darstellt,
nicht fehlte.

Ein anderes Beispiel: Im Jahre 1954
wurde ein Volksbegehren über «Wahrung
der Volksrechte in Steuerfragen»
eingereicht. Diese Initiative ruht heute, nach
13 Jahren, immer noch unerledigt in den
Schubladen.

Der Grund dieser Mißachtung der
Volksrechte ist in allen Fällen der gleiche :

Man traut der Einsicht des Volkes nicht.
Es hat sich bei uns eine Art aufgeklärter
Neo-Despotismus ausgebildet, der das Volk
nur als Objekt der Bewirtschaftung
betrachtet, der Einsicht der « Massen » aber
verzweifelt wenig zutraut. Dabei zeigt
gerade die Schweizergeschichte der letzten

Zeit, daß das Schweizervolk in den

wichtigsten nationalen Fragen einen
unvergleichlich bessern politischen Instinkt
besessen hat als diejenigen, die es am
Gängelband führen wollen, weil sie glauben,

selbst die Weisheit mit Löffeln
gegessen zu haben.

Das Schweizervolk ist außerordentlich

geduldig, aber es ist zum Glück gleichzeitig

sehr wachsam. Und es wird sich
unter keinen Umständen auf die Dauer
diese Entrechtung gefallen lassen, mag
sie noch so sorgfältig mit dem schönen
Mäntelchen der Staatsraison maskiert sein.

Halt!

Die Zeitungen sind gegenwärtig voll
von Einsendungen, die eine restlose
Aufhebung des Visumszwanges verlangen. Es
ist zu hoffen, daß diesen Wünschen nicht
entsprochen wird. Eine vollständige
Aufhebung des Visumszwanges würde nichts
anderes bedeuten als das Niederlegen der
Dämme eines Flußbettes, durch das ein
reißender Strom fließt. Es ist nicht
auszudenken, was passieren würde, wenn der
Visumszwang gegenüber Deutschland und
Österreich aufgehoben oder auch nur
wesentlich gelockert würde. Nicht Tau¬

sende, nicht Zehntausende, sondern
Hunderttausende würden in das schweizerische
Paradies einbrechen. Die verwandtschaftlichen,

geschäftlichen, freundschaftlichen
und gesellschaftlichen Beziehungen mit
Deutschland sind von früher her so groß,
daß kaum eine deutschschweizerische
Familie existiert, die nicht aus Mitleid oder
Gutmütigkeit einen deutschen Gast bei
sich aufnehmen würde. Auch diejenigen,
die keine Sekunde vom Geläut der «braunen

Liesel » betört waren, kennen jemanden

jenseits der Grenze, dem sie einen
Schweizer Aufenthalt herzlich gönnen
möchten.

Diese fremden Gäste würden aber
nicht nur unser Land auspowern, ein großer

Teil von ihnen würde nach Ablauf
der Aufenthaltsfrist ganz bestimmt auf
unbeschränkte Zeit hier bleiben, « so oder
so». Die Schweiz ist zu klein und zu
schwach, um sich solchen Gefahren
auszusetzen.

Wie man Volkslieder singen und
Gedichte aufsagen soll

« Brave marin revient de guerre
Tout doux,
Tout mal chaussé, tout mal vêtu,
Brave marin d'où reviens-tu?
Tout doux. »

So fängt die ergreifende Ballade von
dem Matrosen an, der nach jahrelanger
Abwesenheit heim zu seiner Frau kommt,
merkt, daß diese einen andern Mann hat
und deshalb, ohne sich zu erkennen zu
geben, wieder fortgeht. Ich habe dieses
Lied in einer französischen Hafenstadt
von einem Matrosen singen gehört. Das
war vor vielen Jahren, aber ich werde es
nie mehr vergessen. Der Matrose sang von
Anfang bis zum Schluß mit dem gleichen
Tonfall, etwas schleppend, ohne jede Geste
und Mimik. Er sang so, wie Volkslieder
auf der ganzen Welt gesungen werden,
wenn man sie richtig singt. So singt man
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lZundssBescBIull als Danses dem lleleren-
dum ?u ent?ieBen, woBei seIBstverstând-
licB das üBIicBe juristiscBe DutacBten, das
dieses VorgeBsn aïs rscBtsxulässig darstellt,
niât lsBlte.

Din anderes Beispiel: Irr» laBrs 1924
wurde ein VolBsBegeBren üBsr «IVaBrung
der VolBsrscBte in 8teuerlragen » singe-
reicBt. Disse Initiative ruBt Bents, nacB
12 laBrsn, immer nvcB unerledigt in den
8cBuBladsn.

Der Drund dieser BliöacBtung der
VolBsrscBte ist in allen Dällsn der gleicBe:
l^Ian traut der DinsicBt àss 2-^olBes nicBt.
Ds Bat sicB Bei uns eins Vrt aulgsBlärter
Blso-Dsspotismus ausgeBildet, der (las Volk
nur als DBjeBt der lZewirtscBaltung Be-

tracBtet, der DinsicBt der « Blassen » aBsr
vsr^wsilslt wenig Zutraut. DaBsi ?eigt
gerade clis 8cBweir.erge8cBicBts clsr let?.-

ten 7sit, dall das 8cBwei?.ervolB in den

wicBtigsten nationalen Braken einen un-
vergleicBlicB Bessern politiscBen InstinBt
Besessen Bat als diejenigen, die es am
DängslBand lüBrsn wollen, weil sie glau-
Ben, selBst die V^eisBeit mit Dälleln ge-
gössen ?u BaBsn.

Das 8cBwemervolB ist auBerordent-
licB geduldig, aBsr es ist ?um DlücB gleicB-
Zeitig seBr waclrsam. Und es wird sicB

unter Beinen Umständen aul die Dauer
diese DntrscBtung gelallen lassen, mag
sie nocB so sorglältig mit dem scBönsn
BläntelcBen der 8taatsraison masBiert sein.

«alt!
Die Leitungen sind gegenwärtig voll

von Dinssndungen, die eins restlose Vuk-
BsBung des Visums?wanges verlangen. Ds
ist zu Bollen, daö diesen IVünscBen nicBt
entsprocBsn wird. Dins vollständige Vul-
BeBung des Visums^wanges würde nicBts
anderes Bedeuten als das Niederlegen der
Dämme eines DlullBettes, durcB das ein
reillsnder 8trom lliellt. Ds ist nicBt aus-
Zudenken, was passieren würde, wenn der
Visums?wang gsgenüBer DsutscBIand und
DsterrsicB aulgsBoBen oder aucB nur
wssentlicB gsloeBsrt würde. BlicBt Dau-

sende, nicBt DeBntausende, sondern BIun-
dsrttaussnde würden in das scBwsmsriscBs
Daradiss einBrecBen. Die verwandtscBalt-
licBsn, gsscBältlicBen, lrsundscBaltlicBen
und gesellsclraltlicBen lZs^ieBungen mit
DsutscBland sind von lrüBer Ber so groll,
dall Baum eine deutscBscBwemeriscBe Da-
milis existiert, die nicBt aus Blitleid oder
DutmütigBeit einen deutscBen Dast Bei
sicB aulneBmsn würde. àcB diejenigen,
die Beins 8eBunds vom Dsläut der «Brau-
nen Diesel» Betört waren, Bsnnen jeman-
den jenseits der Dren^e, dem sie einen
8cBwsiver VulentBalt Ber^licB gönnen
möcBtsn.

Diese lremden Däste würden aBsr
nicBt nur unser Dand auspowern, ein gro-
ller Deil von iBnen würde nacB ^.Blaul
der VulsntBaltslrist gan? Bestimmt aul
unBescBränBts Deit Bier BleiBen, « so oder
so». Die 8cBwei? ist z:u Blein und ?u
scBwacB, um sicB solcBen DekaBrsn aus-
Zusetzen.

Wie man VM8lieà 8ingen unä
lZeriivktk aàagen 8oü

« Dravs marin revient cle gusr/'s
Dont 6Ì0NV,

Dont mal e/?an^ee, tont mal vstn,
Drave marin ei'on reviene-tn?
Dont eiona:. »

80 längt die srgreilends Ballade von
dem Blatrosen an, der nacB jaBrelangsr
^.BwesenBeit Beim ?u seiner Drau Bommt,
merBt, dall diese einen andern Blann Bat
und desBalB, oBne sicB ?u srBennsn ?u
geBen, wieder lortgeBt. IcB BaBs dieses
Died in einer lraimösisclrsn Dalsnstadt
von einem lVlatrosen singen geBört. Das
war vor vielen laBren, aBer icB werde es

nie msBr vergessen. Der Blatrose sang von
Vnlang Bis zum 8cBlull mit dem glsicBen
Donlall, etwas scBlsppend, oBne jede Dests
und BlimiB. Dr sang so, wie VolBslisder
aul der ganzen "Welt gesungen werden,
wenn man sie ricBtig singt. 80 singt man
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KENNEN W/R

UNSERE

HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen

Antworten siehe Seite 65

in Frankreich, in England, so singt man
in der Schweiz — aber hei uns nur so

lange, bis ein Dirigent seinen unheilvollen
Einfluß geltend gemacht hat!

An einer Generalversammlung auf
dem Gurten trug uns ein Trachtenchor
ernste und heitere Volkslieder vor. Die
vier Frauen sangen mit unbeweglichen
Gesichtern. Nur ddr Ausdruck der Augen
spiegelte den Inhalt. Als ich ihnen für ihre
schöne Darbietung dankte, meinte eine
davon: «Gerade das, was Euch jetzt
gefallen hat, wird sonst immer kritisiert.
Man wirft uns vor, wir seien zu
langweilig, wir müßten mehr Leben in den
Gesang bringen, die lustigen Strophen
schnell, die traurigen langsam, bald leise,
bald laut singen und dazu etwas
schauspielern. Aber das bringen wir einfach
nicht fertig. »

Ich will den Männerchordirigenten
nicht ins Handwerk pfuschen. Sie mögen
jene merkwürdigen Lieder aus der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts, die das

Hauptrepertoire der Männerchöre bilden, so

dirigieren, wie es ihnen Freude macht.
Meinetwegen sollen bei diesen Liedern die
wackern Mannen bald wie Meereswogen
rauschen, bald wie Vöglein flöten. Bei
Volksliedern aber ist diese Dramatisierung
ganz sicher eine Geschmacklosigkeit. Das
Volkslied verlangt kein The'aterspiel, es

will nicht psj^chologisch und realistisch
sein. Auch wenn es ein noch so wildes,
dramatisches Geschehen und noch so
leidenschaftliche Gefühle wiedergibt, so liegt
sein Reiz gerade darin, daß all das in eine
einfache konventionelle Form gegossen
und diese Form betont wird.

Leider erkennen das die wenigsten
unserer Vereinsdirigenten, und sie geben
sich eine krampfhafte Mühe, das natürliche

Stilgefühl, das die Mitglieder ihrer
Chöre von Natur aus besitzen, zu zerstören.

Ähnlich unglücklich wirkt oft die
Schule. Auch die Kinder, wenn sie unverbildet

sind, singen die Volkslieder monoton.

Abe'r schon die Kindergärtnerinnen
verlocken die wehrlösen Kleinen dazu, ihre
Gesänge mit Grimassen und drolligen,
neckischen Bewegungen zu begleiten, und
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Oan/! 5o///en «^k> «//556N. «/a^ â^e
^/càunFsn t/a^/e/ien

Antworten siebe Leite 65

in brankreicb, in ltnZland, so sinZt inan
in der Lcbwei? — aber bei uns nur so

lanZe, bis sin Dirigent seinen unbeilvollsn
llinfluö Zeltend Zsinacbt bot!

^.n einer (bsneralversannnlunZ gut?
6 ein (Zurtsn truZ uns ein Vracbtencbor
ernste und beitere Volkslieder vor. Die
vier brausn sanZsn rnit unbswsZlicbsn
Llssicbtsrn. t>lur àà Vusàruck der ^.uZen
spisZslts àsn Inbglt. ^Kls icb ibnsn lur ibre
seböne OarbietunZ dankte, rnsints eine
davon: « iusraàs àas, was bucb jst^t Zs^
lallen bgt, wird sonst irninsr kritisiert.
lVlan wirbt uns vor, wir seien ?u lanZ-
wsiliZ, wir nrüötsn rnsbr beben in den
LlesanZ bringen, die InstiZen Ltropben
sebnell, àie trauriZen lanZsarn, bglà leise,
bald laut sinZen unà dazu etwas scbaru
Spielern, ^.ber àas bringen wir einlacb
nicbt lsrtiZ. »

leb will àsn VlännsrcbordiriZentsn
nicbt ins blanàwerk pluscbsn. Lie inöZsn
jene nrerkwürdiZen bieder aus àsr Zweiten
blällts àss 19. àabrbunàerts, àie àas llaupt^
repertoire àsr bdännercböre bilàsn, so àirb
Zieren, wie es ibnsn breuàe rnacbt. ìVsi^
nstweZen sollen bei àiessn biedern àie
wackern bàannsn balà wie VlesreswoZen
rauscben, balà wie VöZlsin böten. lZsi
Volksliedern aber ist àisss OrainatisisrunZ
Zanz sicber eine LlsscbinacklosiZksit. Das
Volkslied verlanZt kein Vbsàterspisl, es

will nicbt ps^cboloZiscb unà realistiscb
sein, ikucb wenn es ein nocb so wilàes,
dranratiscbss (Ksscbeben unà nocb so leu
dsnscbaltlicbs (Zuluble wieàerZibt, so lieZt
sein beiz Zsrade àarin, àalZ ail àas in eins
einlacbe konventionelle borin ZeZossen
unà àiese barnr betont wirà.

beider erkennen àas àie wenigsten
unserer VsreinsàiriZenten, unà sis Zsben
sicb eins krainplbalts lVlubs, àas natür^
licbe LtilZelübl, àas dis lVliìZlieàsr ibrer
Lbörsvonblatur aus besitzen, zu Zerstören.

Zibnlicb unZlücklicb wirkt olt àie
Lcbuls. àcb àie Kinder, wenn sis unver-
bildet sind, sinZen die Volkslieder rnono-
ton. ^.bs'r «cbon die KinderZärtnerinnen
verlocken die webrlössn Kleinen dazu, ibre
LssänZs nrit Llrirnassen und drolliZen,
neckiscbsn ZsweZunZsn zu bsZlsitsn, und
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in der Primär- und Sekundärschule wird
nicht selten mit dieser falschen Methode
fortgefahren.

Ein ähnlicher Fehler wird übrigens
heim Aufsagen von Gedichten gemacht.
Poesie ist nicht Prosa, und mit Recht sagt
der unverbildete Mensch Gedichte stets
mit einer gewissen Monotonie auf. Er
markiert den Reim, nicht die Interpunktion;

er löst die Form nicht zugunsten des

Inhaltes auf. Er ist auch sehr zurückhaltend

in der Interpretation. Er stellt seine
Pärson vollständig zurück, er rezitiert
unpersönlich. Vor allem aber verhindert
ihn sein natürliches Stilgefühl, billige
deklamatorische Mätzchen anzuwenden,
wie ein Löwe zu fauchen, wie ein Bach
zu plätschern.

Kinder leiern die Gedichte hinunter,
und sie haben — nicht immer, aber oft
— recht.

«Nicht alleweil hat Stand Verstand,
ein Niederer hat oft mehr erkannt. »
Anstatt die Kinder und sich selbst dadurch
zu quälen, daß man ihnen etwas aufdrängt,
was sie gefühlsmäßig als falsch empfinden

und das deshalb nur von den
Hemmungsloseren ohne Widerstand akzepiert
wird, wäre es wohl besser, die Lehrer würden

zu den Kindern in die Schule gehen,
um zu lernen, wie man Gedichte aufsagen
muß, und die Dirigenten würden bei den
Bauernknechten Stunden nehmen, um
herauszufinden, wie man Volkslieder singt.

Mehr Feste

Radio und Illustrierte haben in den letzten

Jahren jene Volksfeste, bei detien es

etwas zu sehen gibt, in der ganzen Schweiz
so populär gemacht, daß die Beteiligung
auswärtiger Besucher von Jahr zu Jahr
zunimmt. Bereits im ersten Friedensjahr
strömten Zehntausende, vor allem aus der
Ostschweiz, mit Extrazügen, Privatwagen
und Autocars an die Basler Fasnacht.

Heuer konnten die Bundesbahnen zum
Glück wegen Strommangels keine Extrazüge

führen. Die Basler ärgern sich über
die Invasion — mit Recht, denn abgesehen
davon, daß dadurch das Gedränge
unerträglich wird, wirken die fremden Gäste,
wenn sie in solchen Massen auftreten,
lähmend. Im Gegensatz zu den Baslern
machen sie nicht mit, helfen sie nicht, durch
aktives Zuschauen jene einzigartige Atmosphäre

zu schaffen, welche die Basler
Fasnacht auszeichnet. Sie stehen oder sitzen
herum wie Ölgötzen, dazu noch mit dem
anmaßenden Anspruch, weil sie nun die
großen Reisekosten auf sich genommen
hätten, sei man verpflichtet, ihnen etwas
zu bieten, und sie beklagen sich, wenn
« nichts läuft ».

Noch unerfreulicher und vor allem
gefährlicher wirkt die ständig sich
vergrößernde Zuschauerzahl bei unsern
Landsgemeinden. Gewiß, die Ausländer und
Miteidgenossen, die sich nach Trogen oder
Appenzell begeben, kommen nicht aus
Sensationslust, sondern aus ehrlichem
Interesse. Aber eine Landsgemeinde, wie
eine Prozession oder wie eine Messe, ist
eben mehr als ein Schauspiel, und zuviel
unbeteiligte Zuschauer wirken zersetzend.

Es ist schwierig, dieser gefährlichen
Entwicklung Einhalt zu gebieten. Das
beste LIilfsmittel liegt wohl darin, daß das

alte wie das moderne Brauchtum in der

ganzen Schweiz wieder mehr gepflegt
wird. Wenn das durchaus legitime Bedürfnis

nach Festen, Umzügen, nach ästhetischer

Gestaltung des Lebens in der eigenen

Gemeinde befriedigt werden kann,
haben wir es nicht nötig, uns zu jenen
Anlässen zu drängen, wo wir als
unerwünschte Gäste betrachtet weirden. Was
wir im « Schweizer-Spiegel » schon vor
20 Jahren betonten, ist immer noch wahr:
Trotz allem Gerede von der Festseuche
haben wir in unserm kommerzialisierten
und rationalisierten Land viel zuwenig
echte Feste.
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in àer Lrimar- nnà 8ekunàarscknls wirà
nickt selten mit àiessr lalscken Mstkoàe
lortgelakren.

Lin äknlicker Levier wirà nkrigsns
keim rkulsagen von dsàickten gemackt.
Loesie ist niât Lrosa, nnà mit Leckt sagt
àsr nnvsrkilàete Mensck dsàickte stets
init einen gewissen Monotonie anl. Lr
markiert àen Leim, niât àis Interpunktion;

en löst àis Lorm niât zugunsten àes

Inhaltes anl. Lr ist auck sekr zurückkal-
tenà in àen Interpretation. Lr stellt seine
Larson vollstânàig zurück, er remitiert
unpsrsönlick. Vor allem aker verkinàert
ilm sein natürlickes 8tilgelükl, killige
àekiamatoriscks Mätzcksn anzuwsnàsn,
wie ein Löwe zu laucksn, wie ein Lack
zu plätscksrn.

Linàer leiern àis dsàickte kinunter,
nnà sis kaksn — niât immer, aker olt
— reckt.

«klickt alleweil kat 8tanà Verstanà,
sin klieàsrer kat olt mekr erkannt.» Vn-
statt àis Linàer nnà sick seilest àaàurck
zu quälen, àall man ilmsn etwas aulàrângt,
was sis gslüklsmällig aïs lalsck emplin-
àen nnà àas àeskalk nur von àen
Hemmungsloseren okns Wiàerstanà akzspiert
wirà, wäre es wokl kesssr, àie Lekrer wür-
àen zu àen Linàern in àie 8ckuls geksn,
um zu lernen, wie man dsàickte aulsagen
muü, nnà àie Oirigsntsn wûràen ksi àen
Lausrnknecktsn 8tnnàen nekmen, nm
kerauszulinàen, wie man Volkslieà er singt.

iVletir fk8ts!

Laàio nnà Illnstiâsrte kaksn in àen letz-
ten Iakrsn jene Volksleste, kei àeNen es

etwas zu seken gibt, in àsr ganzen 8ckwsiz
so populär gemackt, âaô àis Lsteiligung
auswärtiger Lssucksr von Iakr zu Iakr
zunimmt. Lereits im ersten Lrieàensjakr
strömten Ziskntausencle, vor allem aus àsr
Ostsckweiz, mit Lxtrazügen, Lrivatwagsn
nnà Vutocars an àis Lasier Lasnackt.

Heuer konnten àis Lunàsskaknsn zum
dlück wegen 8trommangsls keine Lxtra-
Züge lükrsn. Die Lasler ärgern sick über
àie Invasion — mit Leckt, àsnn akgeseken
àavon, àall àaàurck àas deàrângs uner-
träglick wirà, wirken àis Irsmàsn dästs,
wenn sis in solcken Massen aultrsten, läk-
menà. Im degensatz zu àen Laslsrn ma-
cken sie nickt mit, kellen sis nickt, àurck
aktives ^usckauen jene einzigartige Mmo-
spkare zn sckallsn, welcke àie Lasler Las-
nackt auszsicknst. 8ie stsksn oàer sitzen
ksrnm wie Ölgötzen, àazu nock mit àsm
anmallsnàen Lnspruck, weil sis nun àie
grollen Leisekostsn anl sick genommen
kätten, sei man verpllicktst, iknsn etwas
zu Kisten, nnà sis keklagen sick, wenn
« nickts läult».

klock nnsrlrenlicksr nnà vor allem
geläkrlicker wirkt àis stänclig sick ver-
gröllsrncls ^-nsckauerzakl kei unsern Lanàs-
gsmsinàen. dewiL, àie Vnslanàer nnà
Miteiàgsnosssn, àie sick nack Lrogsn oàer
Vppenzsll kegeken, kommen nickt ans
8ensationslust, sonàsrn aus ekrlickem
Interesse. ^Vker sine Lanàsgsmeinàe, wie
eins Lrozession oàer wie eins Messe, ist
eken mekr als sin 8ckauspiel, nnà zuviel
nnksteiligte ?lusckausr wirken zersstzenà.

Ls ist sckwierig, àieser geläkrlicken
Lntwicklung Linkalt zu gelüsten. Las
keste Llillsmittel liegt wokl àarin, àall àas

alte wie àas moàsrns Lraucktum in àsr
ganzen 8ckweiz wisàsr mskr gspllegt
v/irà. Wenn àas ânrckans legitime Leànrl-
nis nack Lestsn, Umzügen, nack ästketi-
scksr destaltnng àes Lsksns in àer eigenen

demsinàs kslrisàigt wsràen kann,
kaksn wir es nickt nötig, uns zu jenen
Vnlässsn zu àrângen, wo wir als nnsr-
wünsckts dästs kstracktet wei°àsn. Was
wir im « 8ckwsizer-8pisge1 » sckon vor
20 .lakrsn kstonten, ist immer nock wakr:
Ikotz allem derecle von àer Lsstssncks
kaken wir in unserm kommerzialisierten
nnà rationalisierten Lanà viel zuwenig
eckte Lests.
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